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Liebe Leserinnen und Leser,

es ist schön, neugierig zu sein und immer wieder Neues
zu entdecken. Oder zu entdecken, dass das Alte 
spannender ist, als man es gewöhnlich wahrnimmt. 
Das soll das Thema dieses Heftes sein, mit dem sich Ihre katholische 
Gemeinde St. Ignatius im Frankfurter Westend wieder einmal bei Ihnen
meldet.
„Mehr als man sieht…“    

Das ist angelehnt an das Motto, das Bischof  Georg Bätzing in dem von
ihm angeregten Kirchenentwicklungsprozess für das Bistum Limburg 
gegeben hat. So richtet sich unser Blick spirituell-theologisch auf  den
Gott, der immer anders als unsere Vorstellungen und auch immer neu zu
entdecken ist, auf  das lokale und internationale helfende Handeln der 
Kirche, auf  unsere Gemeinde. 

Gerade der eigene Glaube ist ja meistens ein Suchprozess mit ganz unter-
schiedlichen Phasen, Themen und Fragen. Dies erleben fast alle, die sich
darauf  einlassen, sowohl die Engagierten und tief  Gläubigen als auch die
Suchenden und Zweifelnden. Und es darf  auch gar nicht anders sein.

Was wir erleben, was wir auf  dem Herzen haben, worüber wir uns freuen
können, gibt immer neuen Anstoß nachzufragen und zu suchen, zu bitten
und zu hoffen, zu genießen und zu danken. Und vielleicht zu entdecken,
wie Gott dabei mit uns ist. 

Wir laden Sie ein, nochmal hinzuschauen und vielleicht mehr zu 
entdecken. Wir wünschen Ihnen eine schöne Lektüre des Heftes 
und Gottes Segen

Ihr P. Bernd Günther SJ
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Mehr als Du siehst – 
Kirchenentwicklung
im Bistum Limburg
Von Bernd Günther SJ 

Es soll sich etwas bewegen in der Kirche. 
Kirchenentwicklung ist das neue Schlagwort
im Bistum Limburg. Bischof Georg Bätzing will
nach seinem ersten Jahr des Hineinlebens in
sein Amt einen Prozess der Kirchenentwick-
lung starten bzw. weiterführen, um die Kirche
in die Zukunft zu führen. 

Es ist beileibe nicht der erste Prozess der 
Erneuerung. Mehrere große Prozesse wurden
angestoßen und durchgeführt. Angesichts der
schon spürbaren oder sich anbahnenden Verminderung  der kirchlichen Res-
sourcen und Infrastruktur, des Rückgangs der Zahl der Gläubigen und Verant-
wortlichen ist dies auch nötig.  „Sparen und Erneuern“ hieß ein Prozess vor
gut 10 Jahren mit einem hauptsächlich finanziell-strukturellen Ansatz. Im
Moment geht ein Prozess der Neugliederungen der Pfarreien dem Ende ent-
gegen. Aus den rund 340 Pfarreien des Bistums wurden knapp 50 „Pfarreien
neuen Typs“. 

Nun schon wieder ein neues Umstrukturierungsprogramm? Diesmal geht es
wohl um etwas anderes. Es stehen nicht die Strukturfragen im Mittelpunkt. 
Es wird kein aufwändiges Aktionsprogramm im Top-Down-Modus geplant. 
Es gibt keine energieschluckenden endlosen Beratungsprozesse über alle
Ebenen hinweg, nur um am Ende einen winzig kleinen Schritt zu machen. 

Der Weg von Bischof Bätzing geht bisher dahin, dass er immer mehr ent-
decken und fördern will, was es alles gibt an Dynamiken und Aufbrüchen, an
Erleben von Gottesnähe und Geisteswehen. Er beschreibt seinen Ausgangs-
punkt in seinem Fastenhirtenbrief im März dieses Jahres so: 
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„Immer mehr Gläubige in unseren Pfarreien, in den Verbänden und Gruppierun-
gen begnügen sich nicht mehr damit, auf  den zunehmenden Mangel zu starren
und zu betrauern, was alles nicht mehr geht und funktioniert. Sie wechseln die
Perspektive und entdecken, wo etwas Neues wächst. Der Geist Gottes schenkt ja
auch heute Begabungen, durch die Menschen zusammengeführt werden. Und in
den Pfarreien neuen Typs eröffnen sich anders als bisher Chancen, mit Men-
schen von heute in Kontakt zu kommen und mit ihnen über die Frohe Botschaft
von Jesus Christus zu sprechen. Denn es reicht nicht, einfach nur das Bisherige in
einer neuen Struktur fortzuführen.

Bei Besuchen und Gesprächen erlebe ich, wie die Fragen sich allmählich verän-
dern und eine neue Sicht auf die Kirche öffnen: Für wen sind wir da? Wie kön-
nen wir beitragen, dass Menschen ein erfülltes Leben finden? Wo wachsen
Glaube und Gerechtigkeit, Frieden und Wahrhaftigkeit, Vertrauen und Freiheit –
die Anzeichen des Reiches Gottes? Viel seltener höre ich die ängstlichen Fragen
von früher: Wo bleiben wir denn? Und was wird aus uns?“

Bislang gibt es nur einen Namen für diesen eher spirituellen und kreativen
Prozess: „Mehr als Du siehst – Kirchenentwicklung im Bistum Limburg“.
Wenn dieser Name wirklich Programm wird, gibt es viel zu entdecken: im
Glauben der Menschen, im Leben der Gemeinschaft, in befreienden und er-
hebenden Gottesdiensten, im Engagement an den Rändern der Gesellschaft. 

Bislang besteht der Prozess darin, Orte und Projekte eines kirchlichen Lebens
oder einer Glaubensdynamik zu finden und bekannt zu machen als Inspira-
tion und Anstoß. Es soll ein Wachstum für die kommenden Jahre werden. 
Letztlich ist es eine Herausforderung für die Gemeinden vor Ort, also auch für
uns in St. Ignatius im Frankfurter Westend kreativ, offen und suchend immer
neu Wege zu finden, Glauben und Kirche zu entdecken, zu leben und darü-
ber zu reden.

Möge die Kirche durch diese Suchbewegung freier werden von ihren zwar
vielleicht notwendigen, aber nicht aufs Wesentliche zielenden internen Um-
strukturierungen und Problemen. Möge sie Mut und innere Freiheit gewin-
nen, sich heute neu und anders aufzustellen und lange blockierte Fragen
angstfrei anzugehen und neu zu lösen. Möge sie wieder ein freudiges und
starkes Zeugnis für Jesus Christus und Gott abgeben können. 



Das ignatianische Mehr
Von Stefan Kiechle SJ 

In den Schriften des Gründers der Jesuiten, des heiligen Ignatius von Loyola
(1491 bis 1556) gibt es sehr oft Steigerungsformen: „Alles zur größerenEhre
Gottes“, „Ich bitte darum, Christus mehr zulieben und ihm mehr zudienen“,
„den Willen Gottes immer tieferzu erkennen“ usw. Früh ist das den Lesern
schon aufgefallen, und man hat sich gefragt, was dieses „mehr“, „höher“,
„größer“ bedeutet.

Heißt es, dass man immer mehr haben und erreichen will? Jesuiten gelten ja
manchmal als strebsam und fleißig, als effizient und elitär, ja auch als karrie-
reorientiert und ehrgeizig? Sie können viel und wollen immer noch höher
hinaus, mit allen Mitteln. Liegt in der ignatianischen Spiritualität da ein An-
trieb nach oben, zur unendlichen Steigerung an Leistung, an Effizienz, viel-
leicht auch an Wichtigkeit und Macht? Das berührt durchaus einige Klischees
über die Jesuiten: Sie sind die geheime Streitmacht des Papstes, eine Art reli-
giöse Mafia, die die Welteroberung anstrebt; dazu – diese jesuitische Maxime
würde auch noch passen – heiligt dann der Zweck die Mittel. Und noch eine
Beobachtung: Dieses ständige Steigern macht ja Stress – richtig, Jesuiten wir-
ken immer sehr beschäftigt und oft etwas gestresst. Kann es das sein?
Nun sind Klischees ja unausrottbar, und sie haben fast immer einen kleinen
wahren Kern. Hier liegt aber wohl ein falsch verstandenes „Mehr“ (lat. magis)
zugrunde. Hat das auch mancher Jesuit falsch verstanden? Wie ist es jedoch
richtig zu verstehen?

Bei Ignatius geht es vor allem um Gott: Er ist „größer“, d. h. nicht einfach
groß wie wir, auch nicht der Größte – denn so bliebe er ja in irdischen Ver-
gleichen stecken. Nein, er ist größer, d.h. er sprengt irdische Kategorien von
Größe, er ist immer nochmals viel größer und vor allem anders größer, als wir
jemals ahnen, denken und hoffen können. „Größer“ ist eine nach oben 
offene unendliche Skala, und wir können nur staunend von unserer Kleinheit
aus hinaufschauen. Die Steigerung ist nicht quantitativ, sondern meint eine an-
dere, eine unvergleichbare und unbegreifbare Qualität Gottes. Dieser größere
Gott hat uns geschaffen, er führt uns und rettet uns, er nimmt unsere Anbetung
und Verehrung (die „größere Ehre“) entgegen, er heiligt und erwartet uns.
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Unser irdisches, menschliches Mehr meint dann ebenfalls nicht einfach eine
quantitative Steigerung, auch wenn wir ja lieber alles in Zahlen und als Leis-
tung messen wollen. Es meint eher eine Qualität: Im größerenDienst nehmen
wir eine neue Herausforderung an; diese kommt auf uns zu, wir nehmen sie
frei an, lassen uns einbinden und fordern. Die Intensität der Beziehung
wächst, das innere Erleben, die Tiefe der Wahrnehmung, auch die Freude und
die Hingabe, der Friede und das Ja zum Leben. Vielleicht müssen wir manch-
mal wenigertun; um dieses Mehr an Güte zu erreichen, brauchen wir weniger
Breite – und also weniger Stress –, um mehr Tiefe zu bekommen.

Deutlich wird dabei, dass nicht wir durch unsere Anstrengung die Steigerung
machen, sondern dass ein Anderer wirkt. Das wirkliche Mehr ist das Mehr Got-
tes: seine Gnade, die an uns und in uns und durch uns an anderen wirkt. Gott
führt uns hinaus ins Weite, er schenkt neue Qualitäten – wir dürfen sie dank-
bar annehmen. Solches zu erfahren, gehört zum Schönsten, was das Leben
uns bereithält. 
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Das Christentum – 
liebevoll und offen

In der „Initiative Johannes der Täufer“ sind mittlerweile etliche iranische
Flüchtlinge einen langen Weg gegangen, um sich auf  die Taufe 
vorzubereiten und den christlichen Glauben kennenzulernen. Was sehen sie
im Christentum? Was motiviert sie? Hier ein anonymisierter Bericht: 

Dieser Weg meines religiösen Lebens begann mit Neugierde und mit Fra-
gen, die in meinem Heimatland, einem diktatorischen Staat mit religiösem
Fanatismus, entweder gar nicht zur Sprache kommen dürfen, keine Ant-
worten finden oder sogar Gehirnwäsche hervorbringen. Fragen über ein
Phänomen namens Christentum, das für mich auf ein paar Bilder vom
letzten Abendmahl beschränkt war, deren Sinn ich nicht begreifen konnte.
Hier und da hatte ich etwas gehört über die Bibel, über Jesus als „Prophe-
ten“ und über unsichtbare geheimnisvolle Orte – Kirchen –, die man nie
betreten durfte. 

In Deutschland führte mich meine Neugierde zu einer protestantischen
Kirche. Dort erlebte ich eine christliche Atmosphäre und Menschen, die
diesen Glauben leben. Im Vergleich zu früher war es eine ganz andere
Stimmung voller Vielfalt und Lebensfreude und – noch wichtiger – sehr
liebevoll und offen. 

Ich stand vor der schwierigen Entscheidung, mich von dem erbarmungs-
losen Zwang eines Islams zu befreien, der mir alles Unheil gebracht hatte,
ohne in Religionslosigkeit zu fliehen, die in meinem Land bei der Jugend
verheerende Konsequenzen von Korruption bis zur Sinnlosigkeit des 
Lebens hervorgerufen hatte. Jeden Tag verglich ich in meiner Einsamkeit
diese beiden Welten und täglich zog mich die neue Welt mehr und mehr
an. Nach der Passivität und dem Gehorsam, die ich im Iran als Frau hin-
nehmen musste, erlebte ich hier ein neues Leben mit Meinungs- und
Handlungsfreiheit. 

Daher entschied ich mich und ließ ich mich mit viel Freude und Hoffnung
von den Protestanten taufen. Danach wollte ich mehr über meine neue
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Religion und die Men-
talität und den Glau-
ben der Christen
wissen. Ich fühlte, dass
ich den ersten Funken
dazu durch die Taufe
von Jesus erhalten
hatte und ich ab jetzt
diesen Weg selber
gehen musste.  

In der Zwischenzeit wurde ich mit Pater Christian Troll SJ bekannt und sei-
nen Schülern und Mitarbeitern. Auf ihre Einladung hin nahm ich teil an
verschiedenen persischen Messen und den Katechismustreffen mit 
P. Troll SJ an jedem Samstag. Dort lernte ich persische und deutsche Texte
wie die Bibel,  Gebete und liturgische Texte kennen. Dies machte mich
jeden Tag mehr mit diesem neuen Weg vertraut, der mich dann in die ka-
tholische Kirche führte.

Viele Punkte des katholischen Glaubens wurden mir immer wichtiger: der
Papst als Wegweiser, Unterstützer und Verteidiger der Einheit der Kirche;
die Verehrung Mariens; der Glaube an die heilige Dreifaltigkeit, die aber
keine drei Götter sind; und vor allem die sieben Sakramente, Taufe und
Firmung als offener Weg zur Aufnahme und Stärkung, die Buße als Mög-
lichkeit immer wieder zurückzukehren, die Teilnahme an der Eucharistie.
Nach meiner Erfahrung der fast erzwungenen Eheschließung und der
damit verbundenen unmenschlichen Traditionen in der persischen Gesell-
schaft teile ich selbstverständlich die Ideen der christlichen Ehe. 

Der katholische Glaube bedeutet aber für mich nicht nur das Lesen der
Bibel oder die Teilnahme an der wöchentlichen Eucharistie. Ich will auch
„Jesus leben“. Ich begegne ihm bei jedem Wort und jeder Tat und fühle
mich verpflichtet, so zu antworten, wie Jesus in dieser Situation handeln
würde. 

Daher ist es mir eine große Ehre, in einem freien Land diesen Glauben
praktizieren zu können, den ich nicht als Zwang einer Gesellschaft, Familie
oder Tradition, sondern als die Stimme meines Herzens selbst gewählt
habe. 



Stimmige 
Gottesdienste
Von Dawid Polotzek

Seit meinen Kinderjahren lebe ich in Deutschland, geboren bin ich aber in
Oberschlesien und daher natürlich katholisch. Durch mein Studium bin ich
nach Frankfurt gekommen und habe hier bereits in verschiedenen Stadt-
teilen gelebt.

Ich gehe regelmäßig in die Kirche – sowohl sonntags als auch feiertags. Ver-
mutlich verpasse ich zu 95% keinen von diesen Gottesdiensten. Einen richti-
gen, festen Kirchort habe ich nicht. Es kommt immer auf die Situation an.
Ich gehe öfters mal in die Liebfrauenkirche, z. B. morgens um acht, wenn ich
wegen einem Fußballspiel später nicht mehr kann. Ab und an gehe ich auch
in St. Albert in die Kirche, denn es liegt direkt bei mir im Dornbusch und ich
brauche zu Fuß keine 5 Minuten dorthin. Nach St. Ignatius gehe ich auch
gern, denn die Atmosphäre gefällt mir dort gut. Es sind schöne, gut und
kreativ gestaltete Gottesdienste. Mich hat zum Beispiel der Karfreitagsgottes-
dienst sehr beeindruckt, durch die veränderte Sitzordnung und das ruhige
zum Kreuz Vorgehen konnte ich intensiv mitfeiern. Natürlich gehe ich auch
in Mauer oder Sinsheim in die Kirche, wenn ich bei meinen Eltern bin. Wenn
ich genug Zeit finde, dann gehe ich auch mal in eine polnische Messe.

Im Gottesdienst ist mir wichtig, Gott regelmäßig zu danken, die biblisch
überlieferten Geschichten zu hören, daraus etwas für mich zu lernen und
diese auch nicht zu vergessen. Für mich ist wesentlich, diese Zeit in der
Woche zu haben um nahe bei Gott zu sein, in Ruhe meine Bitten zu äußern
und vor allem Danke zu sagen. Dies geschieht für mich in jedem Gottes-
dienst; wenn die Gemeinde dann noch „stimmt“ umso besser. An einer 
Gemeinde wie Ignatius ist mir wichtig, dass jeder der kommen mag, will-
kommen ist und ein angenehmes Miteinander herrscht. Daher versuche ich
immer wieder zu kommen.
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Viele und vieles sieht man 
nicht, auch nicht 

in St. Ignatius. 
Die Vielfalt unter den 
Gemeindemitgliedern 

ist sehr groß, 
aber auch spannend. 

Hier zwei Schlaglichter.  
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Miteinander reden
Von Simone Krämer

Wir sind eine ganz normale Familie: Vater, Mutter, Sohn (9) und Tochter
(11). Mit ganz alltäglichen, Gott sei Dank, nur kleinen Problemen. Aber
auch bei uns kam es immer öfter zu Konflikten, die wir dann als Eltern
häufig mit Verboten zu regeln versuchten. Klassische „Wenn nicht …,
dann…“ – Situationen bestimmten mehr und mehr unser Familienleben.
Wir Erwachsenen wurden hiermit immer unzufriedener. Auf allen Seiten
entwickelte sich zu viel Stress und Druck. Kurz nach Weihnachten diesen
Jahres fiel mir ein Buch in die Hände mit dem Titel „Neue wertschätzende
Wege für Eltern, die es anders machen wollen“. Ich fasste mir diese Lektüre
mit einigen Stichworten zusammen, die ich an unseren Badezimmerspiegel
hing, so dass wir jeden Morgen und Abend daran erinnert werden. Zum
Beispiel: „Ursachen herausfinden; Wertschätzen; Zu-Trauen; Verzeihen;
Loben – Nicht kritisieren; Achtsame Sprache; Miteinander Reden.“ Wobei
das „miteinander Reden“ an erster Stelle steht. Eigentlich bekannte, klare
soziale, zwischenmenschliche Regeln, die in einer normalen Sozialisation
selbstverständlich sein sollten. 

Doch ihre konsequente Umsetzung stellt die tatsächliche Herausforderung
dar. Unser Alltag ist nun sicherlich nicht weniger anstrengend, denn inne
zu halten, miteinander reden und vor allem auch einander zuhören ist im
heutigen durch Zeitdruck geprägten Leben nicht immer einfach. Man benö-
tigt oft sehr viel Geduld - vor allem mit Kindern. Aber wir versuchen unser
Bestes. Dafür ist unsere Familienatmosphäre nun entspannter und wert-
schätzender einander gegenüber. Auch hoffen wir, dass unsere Kinder dies
verinnerlichen und in ihrem kommenden Leben umsetzen. Denn eines ist
klar: Diese Vorsätze tun nicht nur jeder Familie, sondern jeder Partner-
schaft, jeder Arbeitsgemeinschaft und jeder Freundschaft gut.
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Deus semper maior
Von Sebastian Maly SJ 

Eine der Legenden, die das Leben des Heiligen Augusti-
nus ausschmücken, erzählt, wie Augustinus am Ufer
des Meeres wandelnd und in tiefes Nachdenken ver-
sunken einen kleinen Knaben sah, der mit einer 
Muschel Wasser schöpfte und in eine Sandgrube goss.
Als Augustinus fragte, was der Knabe da tue, antwor-
tete das Kind: „Dasselbe, was du tust! Du willst die 
Unergründlichkeit Gottes mit deinen Gedanken aus-
schöpfen – ich versuche, das Meer auszuschöpfen!“

Die Legende bringt die eigenartige Spannung zum Aus-
druck, die seit den Anfängen des Christentums Theolo-
gie und Spiritualität prägen (was wir auch mit
Judentum und Islam teilen): Da ist einerseits ein Gott,
der sich in der Geschichte zeigt: der das Volk Israel aus
Ägypten führt und ihm Gebote gibt; der in Jesus Chris-
tus Mensch geworden ist; der im Heiligen Geist in der
Kirche und in allen Menschen bis heute wirkt. Es ist ein
konkreter Gott, an den wir Christen glauben, keine ab-
strakte Idee. Und andererseits ist es ein Gott, von dem
wir uns kein Bild machen sollen und der sich verbirgt:
der sich nicht beschreiben und analysieren lässt, wie
ein Gegenstand unserer Erfahrungswelt; dem wir Ei-
genschaften zuschreiben wie Allmacht oder Ewigkeit,
die uns nach allem Nachdenken unverständlich oder
geheimnisvoll bleiben; von dem es leichter zu sagen ist, was er nicht ist, 
als zu sagen, was er wirklich ist. Letzteres nennt man auch „negative 
Theologie“.

Aus dieser Spannung kommen wir nicht heraus. Das ist auch besser so,
denn sie war und ist eine Quelle großer Kreativität, wie wir Menschen uns
Gott annähern und auf unsere Erfahrungen mit Ihm reflektieren. Welche
Tiefe des Nachdenkens, Nachbetens und Nachlebens würde uns verloren-
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gehen, hätte uns unsere Tradition nicht dieses seltsame
Gottesbild eines dreifaltigen Gottes aufgegeben oder
hätten wir eine unumstößliche Antwort auf die Frage,
wie ein gütiger Gott Leid zulassen kann. Es gibt immer
noch mehr zu entdecken.

Das gilt erst recht für das eigene geistliche Leben. Die
Frage nach dem je größeren Gott in meinem Leben
kann dabei gut in der Heiligen Schrift beginnen. Sie er-
zählt uns nicht alles über Gott, aber sie steckt den Rah-
men, innerhalb dessen sich in vielen Jahrhunderten die
christliche Tradition bewegt hat – und innerhalb dessen
sich Gott auch weiter den Menschen in der Geschichte
zeigt. Ignatius von Loyola hat das nicht nur für seinen
eigenen geistlichen Weg entdeckt, sondern mit den
Exerzitien vielen Menschen zugänglich machen wollen.
Wenn ich mich mit all meinen Sinnen, mit meinem Ver-
stand und meinem Herz auf eine Schriftstelle einlasse,
kann mir in diesem Geschehen Gott begegnen. Die per-
sönliche Gottesbegegnung braucht dabei wie alle For-
men persönlicher Gotteserfahrung die Reflexion und
manchmal auch die Korrektur nicht nur durch die Ver-
nunft, sondern auch durch die Glaubensgemeinschaft.
Sonst ist die Gefahr groß, dass ich mir meinen eigenen
Gott bastle.

Wiederum bei Augustinus in seinem autobiographi-
schen Hauptwerk, den „Bekenntnissen“, heißt es: „Groß
bist du, Herr, und über alles Lob erhaben. Und da will

der Mensch dich preisen, dieser winzige Teil deiner Schöpfung. Du selbst
regst ihn dazu an; denn du hast uns zu dir hin geschaffen, und unruhig ist
unser Herz, bis es ruht in dir.“ Somit sind Nachdenklichkeit, Fragen und
Zweifel der Normalfall des Glaubens an den je größeren Gott – und Unruhe
eine christliche Tugend. Die Sehnsucht nach Sicherheit und danach, doch
einmal in Ruhe gelassen zu werden von all den Anfragen, ist nachvollziehbar,
ihr zu folgen kann eine Versuchung sein. Denn nur Gott kann den Frieden
des Herzens schenken und uns bei Ihm ausruhen lassen. 



„Jesuit Worldwide Learning“
macht Mädchen in 

Afghanistan stark
Von Steffen Windschall, Jesuitenmission Nürnberg

Jesuit Worldwide Learning (JWL) ist eine jesuitische Initiative für Hochschul-
bildung für junge Menschen am Rande der Gesellschaft, um bereits jetzt in
den Flüchtlingslagern in die Zukunft der kriegszerstörten Länder zu 
investieren. 

Zwei von drei afghanischen Mädchen gehen nicht zur Schule, nur 37 Pro-
zent der weiblichen Jugendlichen im Land können lesen und schreiben.
Entsprechend gering ist der Frauenanteil unter den Studierenden: Landes-
weit beträgt er lediglich 19 Prozent. Das Programm Jesuit Worldwide Lear-
ning (JWL) bietet benachteiligten Gemeinschaften in Krisengebieten
weltweit Hochschulbildung auf internationalem Niveau und stellt damit
die ersten Weichen für einen echten sozialen Wandel.

Die 21-jährige  Hakima wuchs in der Provinz Daikundi, in den Bergen Zen-
tralafghanistans, auf: „Als ich sechs Jahre alt war, gab es in unserem Dorf
eine Schule, an der Jungen und Mädchen gemeinsam lernten. Das war sehr
neu und ungewöhnlich.“ Gegen viele Widerstände überzeugte sie ihre 
Eltern, am Unterricht teilnehmen zu dürfen: „Die meisten Menschen in
meinem Dorf teilen die Vorstellung, dass ein Mädchen zu Hause bleiben
und jung heiraten muss.“

2015 erfuhr Hakima vom JWL-Programm  im 300 Kilometer entfernten Ba-
miyan und somit von der Möglichkeit, dort Englisch zu lernen.  Zusammen
mit Freundinnen aus ihrem Dorf wollte sie teilnehmen. Während die meis-
ten Familien ihren Töchtern diesen Wunsch verwehrten, willigte ihr Vater
schließlich ein. Spätestens als die Absolventinnen und Absolventen aus
Hakimas Gegend begannen, ihre Freunde zu Hause zu unterrichten und
ihnen damit eine ganz neue Welt erschlossen, verstanden die Eltern, wie
wichtig und nützlich Bildung ist. Das ist eines der langfristigen Ziele von
JWL: ein Umdenken in benachteiligten Gesellschaften zu erreichen. 
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Das Programm bietet Menschen in
den Kriegsgebieten und Armutsre-
gionen der Welt hochwertige uni-
versitäre Bildung. Es funktioniert
als Gemeinschaftsprojekt renom-
mierter jesuitischer Hochschulen;
darunter die Regis University in

Denver/Colorado, die Münchner Hochschule für Philosophie und die 
St. Xavier’s University in Kalkutta. Sie gestalten die Lehrpläne, garantieren
höchste akademische Qualität – und dass die JWL-Abschlüsse weltweit an-
erkannt werden. Wichtigstes Medium: das Internet. Seminare, Tutorien
und Prüfungen finden online statt. Ebenso unersetzlich aber ist das ge-
meinschaftliche Lernen in den „Community Learning Centers“ (CLC), in
denen Frauen und Männer gemeinsam studieren – trotz aller Vorbehalte
und kultureller Unterschiede. Mehr als die Hälfte der afghanischen 
JWL-Studierenden ist weiblich. 

Das Beispiel von Hakima, die ihr neues Wissen in ihrem Heimat-Dorf wei-
tergibt, untermauert die „Theorie des Wandels“ des JWL-Gründers und
 Präsidenten Pater Peter Balleis: „In fast allen volatilen Staaten ist der Zu-
sammenhang von Bildungsferne, Flucht, Migration, Geschlechterungleich-
heit, Extremismus, Armut und Umweltzerstörung offensichtlich.“ JWL setzt
genau an diesem Punkt an und verfolgt eine globale Vorwärtsstrategie
durch lokale Veränderungen. Die Devise lautet: Hochschulbildung als 
Bekämpfung der Ursachen, nicht der Symptome. 

Aktuell profitieren mehr als 3.000 Studenten von den
JWL-Programmen in Asien, Afrika und im Nahen Osten.
Derzeit prüft JWL die Möglichkeit, das Angebot auch
auf Kuba und Haiti auszuweiten und strebt bis zum
Jahr 2020 eine Anzahl von 10.000 Studierenden an. 

Hakima hat den Start in eine bessere Zukunft gewagt. Nach ihrem Studium
nahm sie über ein Programm der US-Botschaft in Kabul an „Leadership“-
Kursen in der Türkei und in Indien teil. Je mehr Menschen sich an Hakimas
Willen, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen und auch für ihre
Dorfgemeinschaft Verantwortung zu tragen, ein Beispiel nehmen, desto
größer ist das Potenzial, einem ganzen Land auf die Beine zu helfen.
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Mehr Infos und 
Spendenkonto:
www.jesuitenmission.de/
JWLJesuitenmission
IBAN: DE 61 7509 0300 0005
1155 82,
Stichwort: X81111 JWL
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Leitung, Amt und Dienst –
Ökumenische Erfahrungen
Von Monika Humpert

Im Mai trafen sich fünf Pfarrerinnen und Pfarrer verschiedener christlicher
Konfessionen in St. Ignatius, um zu erfahren, wie die anderen ihren Dienst
und ihr Amt verstehen. Bereits die liturgische Amtskleidung machte die
Verschiedenheit deutlich: Im schwarzen Talar die – zufälligerweise – drei
Frauen Dr. Gita Leber der evangelisch-lutherischen St. Katharinenkirche, 
Dr. Susanne Bei der Wieden der evangelisch-reformierten Gemeinde und 
Gisela Egler-Köksal der evangelisch-unierten Gemeinde, ursprünglich einem
Gelehrtengewand, das auch für intellektuelle Gelehrsamkeit und Redlich-
keit steht. In weißer Albe und Stola, Priestergewändern, gekleidet waren
der altkatholische Pfarrer Christoph Weber und Pater Bernd Günther SJ.
Diese stehen für das durch Weihe empfangene Priesteramt, das unmittelbar
von Gott her wirkt – durch die Sukzession, d.h. in einer über Jahrhunderte
ununterbrochenen Kette von Jesus über die Apostel über die geweihten 
Bischöfe, jeweils weitergegeben über den ganzen Globus hinweg durch das
Sakrament der Weihe mit der Handauflegung, um die Verlebendigung des
Evangeliums und die weltweite Einheit und Heiligkeit der Christen zu ver-
wirklichen. Bei den Altkatholiken gilt jedoch: Wer lehren und verkünden
will, muss auch von seiner Gemeinde durch Wahl dazu bestimmt werden.
Im evangelischen Verständnis werden durch Taufe und Heiligen Geist alle
Menschen zu Priestern. Pfarrerinnen und Pfarrer werden zusätzlich ordi-
niert, d.h. berufen um das Evangelium öffentlich zu verkünden, jedoch
ohne deswegen auf einer höheren Stufe zu stehen. In der Vorstellung der
ev. reformierten Kirche steht statt der Sukzession das Wirken des Heiligen
Geistes unmittelbar in die Gemeinden hinein, die dadurch befähigt sind,
ihre Verantwortlichen zu wählen.

Neu ist im Amtsverständnis aller anwesenden Konfessionen mit Ausnahme
der römisch katholischen Kirche die Gleichstellung der Frauen in allen
kirchlichen Ämtern. Diese Entwicklung ist Folge des Zweiten Weltkrieges, als
evangelische Theologinnen Vertretungsdienste übernehmen durften. Jahr-
zehnte später mündete die so begonnene Veränderung in der Gleichstel-
lung. In der altkatholischen Kirche wurden in Deutschland 1996 die ersten
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beiden Frauen zu Priesterinnen geweiht. Seit wenigen Jahren erkennen alle
anwesenden Konfessionen gegenseitig die Taufe als gültig an. Außer der
röm. kath. Kirche laden sich die verschiedenen Konfessionen gegenseitig
zum Abendmahl ein im Vertrauen, dass der Heilige Geist schon dafür sorgt,
dass es jeder mit dem rechten Sinn tut. 

Für die Pfarrerinnen ist die Verbindung von Familie und Amt häufig ein
enormer Spagat. In den manchmal auch konfessionsverbindenden evange-
lischen Pfarrersfamilien stellt sich die Frage, ob man auf der Residenz-
pflicht in Pfarrhäusern noch bestehen kann, zumal Erreichbarkeit heute
auch über die neuen Medien möglich ist. Auch in der evangelischen Kirche
herrscht dramatischer Schwund an Gläubigen und Pfarrernachwuchs. Kom-
plexer werdende Verwaltungsaufgaben behindern spirituelle und gemeind-
liche Seelsorge. Weit mehr als in der römisch katholischen Kirche vertrauen
die jüngeren Konfessionen auf das Wirken des Heiligen Geistes in den Ge-
meinden. Ämter werden auf Zeit von der Gemeinde vergeben, alle sind
gleichwertig, Hierarchien und Privilegien sollen vermieden werden. Die Ge-
meinde kümmert sich um das Gemeinwohl. Spiritualität wird gelebt im
Dienst an den Nächsten. Auch in der römisch katholischen Kirche arbeitet
der Priester als Gemeindeleiter mit Pfarrgemeinderat und dem Verwal-
tungsrat zusammen. Er hat jedoch immer eine Sonderstellung inne und ist
nicht ganz von dieser Welt.

Bei aller Verschiedenheit: Es war schön zu spüren, mit welcher Freund-
schaftlichkeit und Vertrautheit sich die fünf Pfarrerinnen und Pfarrer 
begegnen und sich als Geschwister derselben Familie verstehen.
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Die wirksame Kraft des 
Heiligen Geistes – 

Firmung in unserer Pfarrei
Von Fabian Loudwin SJ 

„Sei besiegelt durch die Gabe Gottes, den Heiligen Geist.“ So wird jedem Firm-
ling der Heilige Geist zugesprochen und ihm die Stirn mit Chrisam gesalbt. Das
Wort Firmung stammt vom lateinischen Wort „firmare“, auf Deutsch „bestär-
ken, festigen, ermutigen“. Es geht darum, dass jeder, der sich firmen lässt,
durch die Kraft des Heiligen Geistes gestärkt wird, und es ist eine Ermutigung,
Verantwortung für sich und die Gemeinschaft zu übernehmen.

Die Firmlinge sagen ihr ganz persönliches Ja zu ihrer Taufe und zeigen, dass
sie für christliche Werte und den christlichen Glauben einstehen. Deshalb wird
die Firmung auch als „Sakrament der Mündigkeit“ bezeichnet. Im Normalfall
werden Jugendliche in dem Schuljahr, in dem sie 16 Jahre alt werden, zu die-
sem Sakrament der Mündigkeit eingeladen. Es gibt aber auch immer wieder
Erwachsene, die sich auf das Wagnis einlassen und darum bitten, gefirmt zu
werden, und sich darauf vorbereiten wollen.

In der Firmvorbereitung geht es um ein „Sich-Einlassen“ auf die Auseinander-
setzung mit dem eigenen Glauben und der Kirche: sowohl intellektuell als
auch emotional. Kirche ist immer auf verschiedenen Ebenen präsent – sei es
hier in St. Ignatius oder deutschlandweit auf dem Katholikentag oder beim 
internationalen Jugendtreffen in Taizé. Alle, die sich in St. Ignatius auf die 
Firmung vorbereiten, haben die Chance, Kirche auf unterschiedlichen Ebenen
zu erleben – der Blick beschränkt sich nicht nur auf den eigenen Horizont,
sondern geht weiter. 

Mit der Firmung wird öffentlich das Bekenntnis zum eigenen Glauben und
auch zur konkret gelebten sehr vielschichtigen Form in der katholischen Kir-
che abgelegt. Daher ist es wichtig, sich mit Glaubensinhalten auseinanderzu-
setzen. Es geht nicht darum zu lernen und hinterher abgefragt zu werden,
sondern es geht um die Fähigkeit von seinem eigenen Glauben zu sprechen –
auch von den eigenen Zweifeln. Oft ist dieses Sprechen – auch bei mir selbst –
ein langsames Herantasten und erscheint viel eher wie ein Stottern als ein 
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klares eindeutiges Bekenntnis. Aber das braucht nicht zu verunsichern, denn
das Geheimnis der persönlichen Beziehung Gottes zu jedem einzelnen Men-
schen ist einmalig und die entscheidenden Erfahrungen sind anderen nur
schwer vermittelbar – aber es lohnt sich! 

Der Firmkurs verändert diejenigen, die sich verändern lassen wollen. Das Ent-
scheidende in der Vorbereitung ist die Erfahrung, die jeder junge Mensch
macht, die Erlebnisse, die sich ins Herz einschreiben: Das kann in Taizé die
überraschende Erfahrung sein, dass man über jegliche Sprachgrenzen hinweg
gemeinsam beten kann, die gemeinsame Freude beim Kinderfasching, das
Nachsinnen, wie der Heilige Geist im eigenen Leben aktiv ist, oder ein Kontakt
mit einem Geflüchteten beim Flüchtlingsprojekt in St. Ignatius, oder... 
Eines ist gewiss: diejenigen, die sich auf den Firmkurs einlassen, haben am
Ende einen anderen Blickwinkel – sie haben sich verändert, zumindest etwas.
Die Firmung ist die Aussendung des Heiligen Geistes ins eigene Leben; ein
Entscheidungsprozess führt zu einem ermutigten Ja; die nun Neugefirmten
haben einen noch deutlicheren Auftrag: als Christen – und zwar auch und 
bewusst in der katholischen Kirche – zu leben.

Herzliche Einladung an alle, unsere Jugendlichen beim 
Fest der Firmung am 8. Juni um 18.30 Uhr im 
Dom St. Bartholomäus zu begleiten.

Es war mir im Vorhinein nicht klar, ob ich mich fir-

men lassen werde. Ich wollte mir klar machen, wie

es sein würde. Aber als ich dann da war, habe ich

relativ schnell gemerkt, dass ich es auch will. Ein

großer Grund war für mich, dass ich mir früher nur

noch wenig Zeit für meine Religion genommen

habe. Und die Vorbereitung war eine Möglichkeit

mir einen anderen, klaren Zeitplan zu geben.

Frederick, 16 

Da ich mir nicht sicher war, ob ich denWeg mit Gott in der Kirche lebenmöchte, ging ich mit dieser Frage�stellung in die Firmvorbereitung. Alsich dann in Taizé war, hat sich das alles geklärt, weil ich da die Antworten gefunden habe und ich jetzt sicher inmeinem Glauben bin. Jetzt will ich dasdurch die Firmung feiern und fest halten. 
Bernadette, 16 

Taizé bedeutet für mich Gott sehr nahe zu sein und sich in eine
Gemeinschaft einzufügen, in der man seine persönlichen Inte-
ressen zurückstellt, aber gerade dadurch zu sich selbst findet.
Flora, 16 
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Das Sakrament der Firmung steht amEnde des Firmkurses, aber der Kurs ansich hat einen eigenen, hohen Stellen-wert: Mit Freunden macht man bei denverschiedenen Aktivitäten etwas ge-meinsam, man hat die Chance neueLeute kennenzulernen, mit denen mansonst nicht in Kontakt käme. Es entstehtGemeinschaft. Gerade bei denen, die inTaizé waren, sieht man, wie sie eng zu-sammengewachsen sind.Till, 16

In der Firmung bekommt man ja dieGabe Gottes zugesprochen. Für jedensieht diese anders aus. Sicherlich liebtGott jeden Menschen so wie er ist, auch– und vielleicht gerade dann besonders- wenn er von den anderen nicht so ge-liebt wird. Und ich bin überzeugt, dassdurch seine Liebe Gott jedem einzelnenalles verzeihen wird.Nikolai, 16 Firmung bedeutet für mich die Gegen-
wart des auferstanden Christus in
meinem eigenen Leben und in allem,
was mich umgibt. Die Firmung ver-
pflichtet mich, dass beste von mir zu
geben und mich in meinem Leben am
Evangelium zu orientieren.
Ana Rita, 47

Als vor 7 Jahren mein Jahr-

gang zur Firmung gegangen

ist, hat mich die Firmung

nicht interessiert, es war da-

mals für mich einfach nicht

dran. Zurzeit bereite ich

mich aber auf die Erwachse-

nenfirmung vor, weil ich seit

einiger Zeit wieder mehr über

Gott und die christlichen

Werte nachdenke; mit der

Firmung möchte ich meinen

Glauben bestätigen!

Leon, 23

Mir hat Taizé sehr geholfen,

auch mal dem Alltag zu ent-

fliehen und zur Ruhe zu finden.

Die Ruhe hat mir geholfen zu

erkennen, was die Firmung für

mich bedeutet, und vor allem die

Nähe Gottes zu erfahren.

Noah, 16

Die Firmung ist die selbstständige

und von den Eltern losgelöste Ent-

scheidung für den Glauben. Und

für mich persönlich ist sie der Weg

zu diesem Glauben mit der unbe-

schreiblichen Unterstützung einer

Gruppe, die auf demselben Weg

ist wie man selbst.

Greta, 16
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Das Hilfenetz – 
Nachbarschaftshilfe in der 
Dompfarrei 
Von Diakon Jürgen Rottloff, für die Leitung des Hilfenetzes

Jesus wurde von einem Schriftgelehrten nach dem wichtigsten Gebot gefragt
und bekam zwei Sätze zur Antwort. Nämlich: Du sollst Gott lieben von ganzem
Herzen und du sollst deinen Nächsten lieben, wie dich selbst (vgl. Mk 12, 28-
31). Über die Nächstenliebe können wir in den verschiedenen Büchern der
Bibel lesen. 

Immer wieder gab es Menschen – auch in unseren Gemeinden – die für an-
dere da waren, eingekauft hatten oder andere haushaltsnahe Dienstleistungen
verrichteten. Das war früher einfacher als heute, da Frauen früher nicht be-
rufstätig waren und für die Kindererziehung zuständig waren und für den
Haushalt sorgten. Heute müssen Frauen zum Unterhalt mit beitragen, weil es
sonst oft nicht reicht. Die Frage stellte sich, wie es denn künftig mit der ‚Nach-
barschaftlichen Hilfe‘ weitergeht? 

So wurde im Jahre 2000 in Unterliederbach das erste Hilfenetz in Frankfurt ge-
gründet. Mittlerweile gibt es elf Hilfenetze in der Stadt Frankfurt, die zusam-
men in 28 Stadteilen aktiv sind. Insgesamt beteiligen sich 39 Kirchen-
gemeinden, davon 10 evangelische, 29 katholische und drei muttersprachliche
Gemeinden in Zusammenarbeit mit dem Caritas Verband als Träger. Gegen
eine kleine Vergütung bieten Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen ihre Hilfestel-
lungen an. 

Was sind die Ziele der Hilfenetze? 

� Wohnortnahe Organisation von Haushalts- und Alltagshilfen. Zielgruppe
sind Seniorinnen und Senioren, kranke und behinderte Menschen auf der
einen Seite. Auf der anderen Seite die Helferinnen und Helfer, die etwas 
hinzuverdienen können. 
� Kurzfristige und flexible Versorgung der Hilfesuchenden und Stärkung von
nachbarschaftlichen Netzwerken. 
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� Bildung von Netzwerken innerhalb der Kirche, indem ehren- und haupt-
amtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zusammenarbeiten. Durch die 
Betreuung und Versorgung gibt es eine positive Wirkung im Bereich der Nach-
barschaftsentwicklung, niederschwellige Beschäftigung und Integration von
Menschen unterschiedlicher sozialer, nationaler und kultureller Gruppen. 
� Den Hilfesuchenden wird so eine Möglichkeit gegeben, länger in ihrer eige-
nen Wohnung bleiben zu können. So kommen Hilfesuchende und Helfer,
Alt und Jung, Menschen unterschiedlicher Herkunft, Nationalität und Religion
in Kontakt. 

Die Kirchengemeinden erfüllen mit dem Standort in der Gemeinde einen Teil
ihres sozialpastoralen Auftrags und geben so der Gemeinde ein Gesicht. So
kann der Kontakt der Menschen zu der Gemeinde und untereinander durch
die Hilfenetze vertieft werden.  

Eine Steuerungsgruppe, zusammengesetzt mit Personen aus dem Caritas Ver-
band und aus den einzelnen Hilfenetzen, besprechen den Fortbestand oder
ggf. anfallende Änderungen. 

Auch in unserer Dompfarrei gibt es ein Hilfenetz. Es ist das Hilfenetz Nor-
dend/Ostend/Innenstadt und hat das Büro in der Kirchengemeinde St. Bern-
hard, Eiserne Hand 6, 60318 Frankfurt am Main. Geöffnet ist es am Montag
und Mittwoch von 10 Uhr – 11:30 Uhr und am Donnerstag von 16 Uhr - 17:30
Uhr. Erreichen können Sie das Hilfenetz unter der Rufnummer: 069/95 50 03-20
und unter der E-Mail Adresse: hilfenetz.innenstadt@stbernhard.de 
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Jesuitenkirche St. Ignatius · Gärtnerweg 60 · 60322 Frankfurt

Die SeelsorgerP. Bernd Günther SJ 
bernd.guenther@jesuiten.org

P. Fabian Loudwin SJ 
fabian.loudwin@jesuiten.org

Kontakt Gemeindebüro:  
Petra Merk
Elsheimerstraße 9
60322 Frankfurt am Main
Tel:  069 719 114 71
Fax: 069 719 114 70
gemeinde@ignatius.de · www.ignatius.de

Regelmäßige Gottesdienste
Samstag 18:00 Uhr Vorabendmesse
Sonntag 10:30 Uhr Gemeindemesse 

14:00 Uhr Messe der philippinischen Gemeinde
19:00 Uhr Messe der Katholischen Hochschulgemeinde
21:00 Uhr Moonlightmesse mit Jazz-Musik

Werktags (Hauskapelle im Ignatiushaus)
Dienstag bis Samstag  7:30 Uhr Jesuitenmesse
Dienstag 19:00 Uhr Abendmesse
Mittwoch 8:30 Uhr Morgenmesse
Mittwoch 21:50 Uhr 10 vor 10 – Gebet zur Nacht (Kirche)

Kindergottesdienste:In der Regel jeden Monat (nicht in den Ferien) 
1.+2. Sonntag:  Kinderwortgottesdienst
3. Sonntag: Kapellengottesdienst der Kinder
4. Sonntag: Familiengottesdienst (Kirche)

Taufen, Trauungen, Beichten, Krankensalbungen, Beerdigungen
Bitte Termine im Gemeindebüro oder mit den Patres vereinbaren.

Erstkommunion, Versöhnung, Firmung
Jährlich Vorbereitungskurse für die jeweilige Altersstufe
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